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„Weltereignis“
Der Geist des Aufbruchs, den 
das Zweite Vatikanische Konzil 
brachte, beflügelte auch die 
Menschen im Erzbistum Freiburg

Das Zweite Vatikanum steht 
für viele Christen als Zeichen 
für den Aufbruch der katholi­
schen Kirche nach dem Zwei­
ten Weltkrieg. Der „Geist des 
Konzils“ steckte viele Men­
schen an - auch im Erzbistum 
Freiburg.

Von Michael Quisinsky

Ein Vierteljahrhundert nach dem 
Zweiten Vatikanischen Konzil 
schrieb der damalige Domkapitu­
lar Joseph Sauer, „dass der Geist, 
der in den Konzilsvätem wirkte 
und sich artikulierte, offenbar 
außeigewöhnlich erweckend und 
auch von spürbarer Prägekraft 
war“. 40 Jahre nach Abschluss 
des Konzils widmet sich nun eine 
Tagung der Katholischen Akade­
mie in Freiburg dem „Geist des 
Konzils“, der bis heute in ganz 
unterschiedlicher Weise in An­
spruch genommen wird. Die Ta­
gung stellt dabei die Erwartungen 
und Folgen in den Mittelpunkt, 
wie sie im Erzbistum Freiburg er­
fahren wurden.

Anders als ihre „Nachbarbi­
schöfe“ Hermann Volk (Mainz) 
oder Leon-Arthur Eichinger 
(Straßburg), die auf dem Konzil

einflussreich waren, gehörten die 
Konzilsväter aus dem Erzbistum 
Freiburg zur großen Mehrheit je­
ner Bischöfe, die über ihre Diö­
zese hinaus wenig bekannt wur­
den; ihre Mitarbeit im Hinter­
grund war aber ein Rückgrat für 
das Ergebnis des Konzils.

Erzbischof Hermann Schäufele 
etwa war als Mitglied der Kom­
mission für die Bischöfe an der 
Redaktion eines Konzilsdoku­
mentes beteiligt. Nach Wolfgang 
Zwingmann (der 1964, während 
des Konzils, Sekretär des Erzbi­
schofs wurde) hat sich Schäufele 
auf das Konzil „zunächst eher 
zögernd eingelassen (...) Je stär­
ker er freilich durch seine Teilnah­
me (...) in das Konzilsgeschehen 
einbezogen wurde, um so mehr 
machte er sich das Anliegen des 
Konzils ganz persönlich zu eigen.“

Zukunftsweisende Kontakte 
in die Kirche in aller Welt

Weihbischof Karl Gnädinger 
eilte der Ruf voraus, ein echter 
Seelsorger zu sein. So verwun­
dert es nicht, wenn er vom „Pas­
toralkonzil“, das das Zweite Va­
tikanum nach dem Willen Johan­
nes XXIII. sein sollte, und dem 
„konziliaren Aufbuch doch nach­
haltig beeindruckt und zutiefst ge-

Die Bischöfe - oder „Konzilsväter“ - bei der Eröffnung der vierten Sitzung 
des Zweiten Vatikanischen Konzils in der Konzilsaula in der Peterskirche.

prägt“ wurde, wie Bischofsbio­
graf Christoph Schmider schreibt.

Außerdem nahm aus dem Erz­
bistum der Erzabt von Beuron, 
Benedikt Reetz, am Konzil teil. 
Von seiner Konzilsrede vom 28. 
November 1963 berichtete das 
Konradsblatt, wie er auf die da­
mals neuartigen ökumenischen 
Erfahrungen des Klosters Beuron 
hinwies und für eine Einheit der 
Kirche in der Verschiedenheit 
eintrat. Bonaventura Schweizer 
aus Ebnet war als Generalsupe­
rior der Salvatorianer ebenfalls 
einer der Konzilsväter.

Die für viele Bischöfe neuen 
weltkirchlichen Kontakte sollten 
Wege in die Zukunft weisen. Erz­
bischof Schäufele konnte auf 
dem Konzil persönlich mit Kardi­
nal Landazuri Ricketts aus Peru 
Zusammentreffen - damals noch 
„Patenland“ des Erzbistums, nicht 
„Partnerland“ wie seit den 80er- 
Jahren.

Inmitten der über 2500 Bischö­
fe waren nur wenige Laien bei 
den Beratungen des Konzils an­
wesend. Dass auch nichtkatholi­
sche Beobachter teilnahmen, 
stieß bei manchen katholischen 
Verantwortlichen zunächst nicht 
gerade auf Begeisterung, wurde 
aber zu einem wichtigen Faktor 
für Atmosphäre und Ergebnis der 
Versammlung. Einer der promi­
nentesten Protestanten unter den 
Beobachtern war der Heidelber­
ger Theologe Edmund Schlink, 
der seine Erfahrungen mit dem 
Konzil später in Buchform fasste 
(„Nach dem Konzil“).

Bücher über das Konzil verfass­
ten auch Redakteure zweier in 
Freiburg ansässiger Zeitschriften: 
David Seeber von der Herder 
Korrespondenz („Das Zweite Va­
tikanum. Konzil des Übergangs“) 
und Manfred Plate vom „Christ 
in der Gegenwart“ („Weltereig­
nis Konzil“), der bis 1967 „Der 
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christliche Sonntag“ hieß. Beide 
Zeitschriften entstammen dem 
Freibuiger Herder-Verlag, der im 
Umfeld des Konzils eine wichtige 
Rolle in der Meinungsbildung der 
katholischen Öffentlichkeit und 
der deutschsprachigen Theologie 
spielte. Insbesondere erschienen 
hier 1957 und 1965 die zehn 
Bände der zweiten Auflage des 
„Lexikon für Theologie und Kir­
che“, dessen Beiträge die theolo­
gischen Entwicklungen der Kon- 
zilszeit spiegeln.

Ein Hauch vom Glanz des 
Konzils im Erzbistum

Unmittelbar nach dem Konzil 
kamen zu diesem Lexikon unter 
dem „Protektorat“ Erzbischof 
Schäufeles und des Kölner Kar­
dinals Frings drei Ergänzungs­
bände mit Kommentaren zu den 
Konzilsdokumenten hinzu. Sie 
wurden für mittlerweile mehrere 
Generationen von Studierenden 
der Theologie zum unentbehrli­
chen Hilfsmittel; ebenso das von 
Karl Rahner mit seinem Mitar­
beiter und Münsteraner Lehr­
stuhlnachfolger, dem Freiburger 
Diözesanpriester Herbert Vör- 
grimler, herausgegebene „Kleine 
Konzilskompendium“. Ein neues, 
auf fünf Bände angelegtes Kom­
mentarwerk erscheint seit Herbst 
2004 ebenfalls bei Herder.

Etwas vom Glanz der römi­
schen Ereignisse bekam das Erz­
bistum Freiburg zu spüren, wenn 
mit Kardinal Augustin Bea einer 
der einflussreichsten Konzilsväter 
seine Heimatdiözese besuchte. 
Der junge Bea erhielt hier erste 
Prägungen, die er im Jesuitenor­
den während seines langen Le­
bens außerhalb des Erzbistums 
entfaltete: durch den Schulbe­

such in Sasbach, Rastatt und im 
„ökumenischen Milieu“ (Stjepan 
Schmidt) von Konstanz, später 
durch Professoren der Freiburger 
Theologischen Fakultät wie Franz 
Xaver Kraus. Als erster Präsident 
des von Johannes XXIII. gegrün­
deten Sekretariates für die För­
derung der Einheit der Christen 
war er maßgeblich am Fortschritt 
für die Ökumene beteiligt, den 
das Konzil brachte.

Als das „Bea-Sekretariat“ im 
August 1961 in Bühl eine mehr­
tägige Sitzung abhielt, „hat erst­
mals ein Organ zur Vorbereitung 
des Konzils auf deutschem Boden 
getagt“, wie das Konradsblatt da­
mals nicht ohne Stolz schrieb. Be­
as Besuche in Riedböhringen - so 
im September 1962 zur Feier sei­
nes goldenen Priesteijubiläums - 
oder ein großer Vortrag in Heidel­
berg im Februar 1962 sowie meh­
rere Konradsblatt-Interviews des 
Kardinals boten seiner Heimat­
diözese Gelegenheit, aus erster 
Hand über das Konzil informiert 
zu werden.

Die einstige Bischofs- und Kon­
zilsstadt Konstanz war durch 
Weihbischof Gnädinger, ihren 
ehemaligen Münsterpfarrer und 
Dekan, auf dem Konzil vertre­
ten. Der Zufall wollte es, dass 
während des Zweiten Vatikanum 
im Juli 1964 die 550-Jahr-Feier 
des Konstanzer Konzils begangen 
wurde. Vom Festvortrag des Wie­
ner Kardinals Franz König über 
„die Konzilsidee von Konstanz 
bis zum Zweiten Vatikanum“ be­
richtete das Konradsblatt: „Als 
einen wesentlichen Berührungs­
punkt zwischen dem Konzil von 
Konstanz und dem Zweiten Vati­
kanum bezeichnete der Wiener 
Erzbischof schließlich den ver­
stärkten Einfluss der Laien und

Drei Freiburger 
in Rom: (von 
links) Erzbischof 
Hermann Schäu­
fele, Karl Leh­
mann und Karl 
Rahner SJ. Das 
Foto entstand 
etwa 1962.

das Auf greifen berechtigter An­
liegen der nationalen Kulturen.“

Königs Konzilsberater stammte 
übrigens ebenfalls aus Freibuig: 
Es war der vielbeschäftigte Karl 
Rahner, dem der junge Freibuiger 
Diözesanpriester Karl Lehmann 
durch tätige Mithilfe den Rücken 
freihielt. Zum Konstanzer Jubi­
läum gehörte auch die Erinnerung 
an dunkle Kapitel der Kirchenge­
schichte, auf die das Zweite Vati­
kanum eine ehrlichere Sicht er­
möglichte: „Im neuen Geist des 
von Johannes XXIII. einberufenen 
Konzils“ könne man mm „des 
bitteren Todes von Johannes Hus 
(...) gedenken“, zitierte das Kon­
radsblatt den damaligen baden- 
württembergischen Ministerprä­
sidenten Kurt Georg Kiesinger.

Nach Abschluss des Konzils 
fanden 1966 in zehn Städten des 
Erzbistums „Konzilstage“ statt. 
Den Auftakt bildete Donau­
eschingen, wo Karl Rahner vom 
Zweiten Vatikanum als dem „An­

fang eines Anfangs“ sprach. Das 
Konradsblatt fasste seine Rede 
zusammen: „Die Kirche habe 
sich zwar zu einer Aufgabe be­
kannt, aber sie sei erst noch zu 
erfüllen. Aus Worten müssten Ta­
ten werden, aus Gesetzen Geist, 
aus lituigischen Formen wahres 
Gebet, aus Ideen Wirklichkeit.“ 
In seinem Fastenhirtenbrief 1966 
wünschte Erzbischof Schäufele: 
„Der Pfarrei - ein neues Ge­
sicht.“ Er schrieb: „Wir stehen in 
der ersten Stunde der nachkonzi­
liaren Zeit. Da wäre es mein 
sehnlichster Wunsch, jeder Pfar­
rei meines Erzbistums eine neue 
Vitalität zu geben.“

Der Geist des Konzils, der in 
dessen Texten einen verbind­
lichen Niederschlag fand, steckte 
viele Menschen an und entfaltete 
sich in den Pfarreien, Verbänden 
und Orden. Sichtbare Auswir­
kungen des Konzils, das für die­
ses „aggiomamento“ im Lichte 
der Zeichen der Zeit auf die Wei­
te katholischer Tradition und auf 
jahrzehntelange Erfahrungen in 
den Ortskirchen zurückgreifen 
konnte, zeigten sich in Kirchen­
bau und Lituigie, in der neuen 
Rolle der Laien und in einer erst 
einzuübenden Dialogkultur in 
der Kirche und mit der Welt.

Das Konzil: der Anfang einer 
neuen Kultur des Dialogs?

Vor allem aber schrieb sich das 
Zweite Vatikanum in viele Bio­
grafien ein. Hier ging die Auf­
bruchstimmung mit Umstellun­
gen einher, die nicht für alle 
leicht waren. Später stellten sich 
auch Enttäuschungen, Einseitig­
keiten und Konflikte ein. Wollte 
man die Begeisterung durch das 
Konzil zu einer „nachhaltigen 
geistlichen Prägung“ werden las­
sen (Joseph Sauer), musste man 
sich zudem auf die Gesellschaft 
der 60er- und 70er-Jahre einlas­
sen, die sich von der für die Kir- 

g ehe übersichtlicherenWirtschafts- 
| wunderzeit vor dem Konzil zu 
« unterscheiden begann.
.= Die Dringlichkeit zentraler Fra- 
ö gen nach dem Glauben in der Welt 
" von heute nahm dadurch eher 
c noch zu. Die Tagung in der Katho- 
•6 lischen Akademie will nun in all 
“ dem nach dem Geist fragen, der 
5 auf dem Konzil wirkte und von 
z ihm ausging, sind doch das Konzil 
8 und seine Rezeption ein Schlüssel 
£ für die Zukunft der Kirche.
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